


die Haare aus der Stirn. Lyras Lippen teilten
sich und sie stöhnte leise, doch ihre Augen
blieben fest geschlossen. Pantalaimon
drückte sich noch enger an ihre Brust. Der
goldene Affe ließ Lyras Dæmon keine
Sekunde aus den Augen. Nervös zupften seine
kleinen schwarzen Finger an einem Zipfel des
Schlafsacks.

Ein Blick von Mrs Coulter reichte, und er
ließ den Zipfel los und wich eine Handbreit
zurück. Die Frau hob ihre Tochter vorsichtig
an den Schultern an. Lyras Kopf fiel zur Seite
und ihr Atem stockte. Die Augen unter den
flatternden Lidern gingen träge einen Spalt
weit auf.

»Roger«, murmelte sie. »Roger … wo bist
du … Ich kann dich nicht sehen …«

»Pst«, flüsterte ihre Mutter. »Ganz ruhig,



mein Schatz! Trink das hier!«
Sie hielt den Becher an Lyras Mund und

kippte ihn, bis ein Tropfen die Lippen des
Mädchens befeuchtete. Lyras Zunge spürte
ihn und bewegte sich, um ihn abzulecken. Mrs
Coulter kippte ihr ganz vorsichtig etwas mehr
von der Flüssigkeit in den Mund und ließ sie
die erst schlucken, bevor sie nachgoss.

Es dauerte einige Minuten, doch dann war
der Becher leer. Mrs Coulter bettete ihre
Tochter wieder hin. Sobald Lyras Kopf auf
dem Boden lag, kroch Pantalaimon an seinen
Platz an ihrem Hals zurück. Sein rotgoldenes
Fell war genauso feucht wie ihre Haare.
Beide schliefen wieder tief und fest.

Der goldene Affe sprang leichtfüßig zum
Eingang der Höhle zurück, hockte sich hin
und starrte wieder aufmerksam zum Weg



hinunter. Mrs Coulter tauchte einen
Waschlappen in eine Schale mit kaltem
Wasser und betupfte damit Lyras Gesicht.
Dann öffnete sie den Schlafsack und wusch
ihr Hals, Arme und Schultern. Zuletzt nahm
die Frau einen Kamm, zog ihn vorsichtig
durch Lyras verfilzte Haare, kämmte sie aus
der Stirn und machte ihr einen ordentlichen
Scheitel.

Sie ließ den Schlafsack offen, damit das
Mädchen abkühlen konnte, und faltete das
Bündel auseinander, das Ama gebracht hatte.
Es enthielt einige Fladenbrote, einen Ballen
zusammengepressten Tees und etwas in ein
großes Blatt eingewickelten klebrigen Reis.
Höchste Zeit, Feuer zu machen. In den
Bergen wurde es nachts bitterkalt.
Methodisch schabte die Frau Zunder über



einige dürre Zweige, schichtete sie
aufeinander und brannte ein Streichholz an.
Auch daran musste sie denken: Die
Streichhölzer gingen zu Ende und genauso
das Naphtha für den Kocher. Sie durfte das
Feuer jetzt Tag und Nacht nicht ausgehen
lassen.

Ihr Dæmon war unzufrieden. Ihm gefiel
nicht, was sie tat, doch als er ihr seine Sorge
ausdrücken wollte, schob sie ihn nur weg.
Der Affe kehrte ihr den Rücken zu und
schnippte die Schuppen seines Pinienzapfens
wütend in die Dunkelheit. Mrs Coulter
achtete nicht auf ihn. Geschickt hielt sie das
Feuer in Gang und setzte dann einen Topf auf,
um Wasser für den Tee zu erhitzen.

Trotzdem machten seine Zweifel ihr zu
schaffen, wie es auch gar nicht anders sein



konnte, weil sie in sich natürlich dieselben
Zweifel verspürte. Mrs Coulter krümelte
etwas von dem dunkelgrauen Teeballen ins
Wasser und überlegte, was um Himmels
willen sie da eigentlich tat. War sie denn
wahnsinnig geworden und, vor allem, was
würde passieren, wenn die Kirche davon
erfuhr? Der goldene Affe hatte Recht. Sie
versteckte nicht nur Lyra, sie versteckte sich
selbst.

Aus dem Dunkel trat voller Hoffnung und
zugleich Angst der kleine Junge. »Lyra«,
flüsterte er immer wieder. »Lyra – Lyra –
Lyra …«

Hinter ihm tauchten weitere Gestalten
auf, noch schattenhafter als er und noch
leiser. Sie schienen zur selben Gruppe zu


